
In nur zwei Wochen findet in der ganzen Schweiz 
der Feministische Streik / Frauen*streik statt. Seit 
fast einem Jahr wird dieser Tag nun bereits ge-
plant, kurz davor laufen die Vorbereitungsarbeiten 
überall auf Hochtouren. Am 14. Juni 2019 werden 
feministische, queere, trans*, inter und non-binäre  
Aktivist_innen* ihre alltäglichen Arbeiten ver- 
weigern und damit ihren Unmut gegenüber struk-
tureller Unterdrückung und Diskriminierung  
äussern, so auch im Kanton Solothurn. 
 Doch nicht alle können an diesem Tag auf 
die Strassen. Die komplexen Machtverhältnisse, 
bestehend aus patriarchalen, kolonialen und kapi-
talistischen Strukturen, produzieren fortlaufend 
Ungleichheiten, die uns trennen. Dabei sind gerade 
die prekärsten Lebensbedingungen oft unsicht-
bar – dagegen soll der 14. Juni ein Zeichen setzen. 
Das Ziel von feministischen Kämpfen ist das soli-
darische Zusammenleben aller. So will denn auch 
der Feministische Streik / Frauen*streik 2019 viel 
mehr als nur die längst ausstehende Forderung 
nach gleichem Lohn für gleichwertige Arbeit. Wir 
fordern die Aufwertung von bezahlter und unbe-

zahlter Care-Arbeit, eine allgemeine Reduzierung 
der Arbeitszeit für alle, das Ende jeglicher Form 
von Sexismus sowie das Ende der Mehrfach- 
diskriminierung von Migrantinnen* und Women* 
of Color. Am 14. Juni und darüber hinaus fordern 
wir eine emanzipatorische Bildungspolitik, Selbst-
bestimmung über unsere Körper, unsere Sexualität 
und unsere Geschlechtsidentität und vieles mehr. 
Wir wollen eine gesellschaftliche Debatte über das 
vorherrschende kapitalistische Wirtschaftssystem 
anstossen, von dem nur einige wenige profitieren, 
während der Grossteil der Weltbevölkerung ausge-
beutet und unterdrückt wird.
 Die zweite Streikpost ist nun ein Aufruf an alle*, 
sich in irgendeiner Form an diesem Tag zu betei-
ligen. Wir wollen mit dieser Streikpost aufzeigen, 
wieso wir streiken, was die vielfältigen Gründe 
dazu sind und wieso es uns nach 28 Jahren reicht!
Wir sind viele und wir sind laut ‒ legen wir am 
14. Juni die ganze Schweiz lahm!

AG Medien
Kantonales Streikkomitee Solothurn

Editorial

Agenda
Vor dem Streik
Streikaktion
06.06.2019 | 18:15 Uhr
Kreuzackerplatz Solothurn
In Solidarität mit Sexarbeiterinnen*!

Transpi-Workshop
07.06.2019 | ab 18 Uhr
Spitalstrasse 1, Olten

Film
13.06.2019 | Kino Lichtspiele
Klosterplatz 20, Olten
«God Exists, Her Name is Petrunya»

Am Streiktag…
- schliesst eine Kita in der Region 
Solothurn. 

- schliessen die Quartierspielplätze 
in der Stadt Solothurn.

- arbeiten auf dem Kinderspielplatz 
Robi in Olten nur Männer*.

- können sich viele Frauen*, so etwa 
Sexarbeiterinnen* oder illegalisierte 
Migrantinnen*, nicht an den Pro-
testen beteiligen. Streiken wir also 
auch für sie.

- streiken Katholikinnen in der ganzen 
Schweiz – auch im Kanton Solothurn.

- reden in Olten Lisa Christ, Marion 
Rauber, Iris Schelbert, Silia Aletti, 
Corina Bolliger und Daniela Ianni, in 
Solothurn Miguel Misteli, Franziska 
Roth, Edita Kordic und viele mehr.

- gibt es in Solothurn eine Kinder- 
betreuung im Restaurant Kreuz von 
11 bis 18.30 Uhr. Bring alles mit, was 
dein Kind braucht.

Aufrufe für den Streiktag auf 
dem Kreuzackerplatz

- Bring eine Sitzgelegenheit, Geschirr 
und Besteck mit.

- Nimm Essen für das gemeinsame  
Chaosbuffet am Mittag mit oder  
backe einen Kuchen.
Vegane Speisen erwünscht.

- Bring Liegestuhl und Sonnenschirm 
mit, so dass es schön farbig wird.

- Nimm T-Shirts, Taschen, Stoff und 
Karton zu Transpi-Malen und Sieb-
drucken mit.

Kontakt
frauenstreik.so@gmail.com
www.frauenstreik2019.ch/solothurn

Konto für Spenden
IBAN: CH78 0839 0036 1791 1000 0,
Verein fem*so, 4500

Die AG Medien geht davon aus, dass  
Geschlecht eine soziale Konstruktion  
ist. Dies lässt sich mit dem Stern-
chen * markieren. In der Streikpost 
überlassen wir jedoch die Schreib-
weise den einzelnen Autorinnen*.

K: « Ich streike, weil es so verdammt 
anstrengend ist, alle und alles in Schubladen 
stecken zu wollen und zu müssen. 
Ich streike für Freiheit in der Vielfalt!»
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STREIKPOST #2



WIR WOLLEN
EINEN LOHN
FÜR HAUSARBEIT!

Erwerbsarbeit für Männer beruhte. Und sie hatten sich zum 
Ziel gesetzt, unbezahlte Hausarbeit als gesellschaftliche und 
notwendige Arbeit sichtbar zu machen. Der vorgeschlagene 
Lohn für Hausarbeit wollte also zweierlei deutlich machen: Die 
Sorge um Kinder und Ehemänner war Arbeit. Und die unbezahlte 
Arbeit von Frauen im Haus war der Grundpfeiler der kapitalis- 
tischen Produktionsordnung. Ohne die Produktion von 
Arbeiterinnern und Arbeitern und die Reproduktion von 
Arbeitskraft in den Haushalten konnten auch keine Güter in 
Fabriken und Betrieben hergestellt werden. Ohne die Arbeit 
der Frauen lief gar nichts. Lohn-für-Hausarbeit beinhaltete 
also eine Analyse kapitalistischer Produktionsverhältnisse. 
Gleichzeitig war die Forderung aber auch eine konkrete poli-
tische Strategie, um Frauen in den politischen Auseinander- 
setzungen der 70er Jahre zu ermächtigen. Erst die Umverteilung 
von Geld und Zeit würde den Frauen ermöglichen, eine bessere 
Welt in ihrem Sinne mitzugestalten. 
Für meine Freundinnen und mich war das befreiende Potential 
eines Lohns für Hausarbeit sofort klar. Wenn wir für unsere  
Arbeit im Haus bezahlt würden, wären wir viel freier in der Wahl 
unseres Lebensentwurfs. Wir könnten die zusätzliche Erwerbs-
arbeit auch ablehnen. Wir könnten uns mehr als 14 Wochen 
lang unseren neugeborenen Babies widmen. Wir könnten 
insgesamt weniger Stunden arbeiten und hätten mehr Freizeit 
und mehr Zeit für feministisches Engagement. 
 Neben den Hausfrauen und Müttern sind heute auch bezahlte 
Sorgearbeiterinnen etwa in Kindertagesstätten oder Pflege- 
heimen dringend auf bessere Arbeitsbedingungen angewiesen. 
Der bezahlte Care-Sektor wächst seit den 1970er Jahren 
kontinuierlich und Lohn für Hausarbeit meint deswegen im 
21. Jahrhundert beides: Unbezahlte und bezahlte Sorgearbeit. 
Es geht um die Arbeitsbedingungen von Menschen, die sich um 
das Wohlergehen von kleinen, kranken und alten Menschen 
kümmern. Lohn für Hausarbeit will die notwendige und ge-
sellschaftlich wichtige Arbeit von Frauen sichtbar machen und 
eine Debatte provozieren. Lohn für Hausarbeit bedeutet bisher 
unbezahlte und schlecht bezahlte Arbeit auf Kosten der ganzen 
Gesellschaft zu finanzieren. Lohn für Hausarbeit fordert mehr 
Geld und mehr Zeit für Sorgearbeit, unabhängig davon, wo und 
von wem sie geleistet wird. Und deswegen gibt es auch heute 
noch kaum eine wichtigere und dringendere Forderung als 
Lohn für Hausarbeit.

Weiterlesen
- Gisela Bock / Barbara Duden, Arbeit aus Liebe – Liebe als Arbeit. Zur Ent-
stehung der Hausarbeit im Kapitalismus, in: Frauen und Wissenschaft, 
Beiträge zur Berliner Sommeruniversität für Frauen. Berlin 1976.

- Mariarosa Dalla Costa / Selma James, Die Macht der Frauen und der Um-
sturz der Gesellschaft. Berlin 1973. 

- Silvia Federici, Aufstand aus der Küche: Reproduktionsarbeit im 
globalen Kapitalismus und die unvollendete feministische Revolution 
(Kitchen Politics). Münster 2012.

- Simona Isler / Anja Peter, Lohn für Hausarbeit: Nötiger denn je!, in: 
Antidot 30/2019, S. 26‒29, online unter: 
https://www.tourdelorraine.ch/fileadmin/dokumente/2019/1901antidot_
web.pdf.

- Simona Isler, Lohn für Hausarbeit? Befreiungsperspektiven der Frauen-
bewegung in den 1970er-Jahren. In: Brigitta Bernet/Jakob Tanner (Hg.): 
Ausser Betrieb. Metamorphosen der Arbeit in der Schweiz. Zürich 2015, 
S. 216-236.

Simona Isler ist Historikerin, Mutter, Gleichstellungsbeauftragte und 
Hausfrau. Sie interessiert sich für historische und ökonomische Per- 
spektiven auf Arbeit und engagiert sich bei WIDE Switzerland sowie für 
den Frauenstreik 2019.

Anmerkung der Redaktion
Vertiefte Informationen zur finanziellen Gleichberechtigung finden sich im 
Interview mit Mascha Madörin in der Streikpost #1 auf unserer Webseite. 

Mein erstes Kind kam zur Welt als ich 26 Jahre alt war und mitten 
im Studium. Mein Freund und ich haben uns sehr über das Kind 
gefreut. Mein Geld verdiente ich damals als Onlineredaktorin 
bei einer Zeitung. Zusammen haben wir etwa 4000 CHF pro  
Monat verdient. Das reichte knapp für das gemeinsame Leben 
mit dem Baby in einer WG. Neben dem Job und dem Kind hatte 
ich nicht mehr viel Zeit für das Studium. Oder: Neben dem Job 
und dem Studium hatte ich nicht mehr viel Zeit für mein Kind. 
Ich konnte mich organisieren, wie ich wollte: Geld und Zeit  
waren so oder so knapp, und das obwohl ich unglaublich viel  
arbeitete. Erwerbsarbeit, Hausarbeit, Kinderbetreuung und Stu- 
dium ergaben zusammen viele Stunden Arbeit, anstrengende  
Tage und müde, erschöpfte Abende. Zum Glück war ich nicht  
alleine in dieser Situation. Zusammen mit zwei Freundinnen  
haben wir geredet, gegrübelt und gemerkt, dass irgendetwas faul 
war. Aber was genau? Der Feminismus, den wir damals kannten, 
wollte Mütter von Haus und Küche befreien. Aber das wollten 
wir nicht: Uns waren unsere Babies nicht zu viel, wir wollten 
uns gerne um sie kümmern und mit ihnen Zeit verbringen. 
Auch das Studium war in Ordnung – hier hatten wir Freundinnen 
und konnten unsere Interessen verfolgen und vertiefen. Was 
wir aber eindeutig als Last empfanden, war die zusätzliche 
Erwerbsarbeit, die hauptsächlich wegen des Geldes nötig war. 
Was also tun?
 Antworten fanden wir, Geschichtsstudentinnen, in den 
historischen Quellen. Wir entdeckten die Hausarbeitsdebatten 
der Frauenbewegung der 1970er Jahre und waren fasziniert von 
Theorien, Perspektiven und Strategien, die uns bisher gänzlich 
unbekannt waren. In den 1970er Jahren gab es zum Beispiel 
eine internationale Kampagne für einen Lohn für Hausarbeit. 
Auch in Zürich und Genf vertraten Frauengruppen diese  
Forderung. Diese Frauen waren sich einig, dass die Frauenunter- 
drückung unter anderem auf der kapitalistischen Arbeits- 
teilung in unbezahlte Hausarbeit für Frauen und bezahlte 

Von Simona Isler

Die Internationale Kampagne «Lohn für Hausarbeit» forderte in den 1970er Jahren Geld 
vom Staat für alle Frauen. Quelle: Courage. Berliner Frauenzeitung 3/1977, S. 17.



Ich fang mal ganz woanders an. In der Zukunft, aus 
der wir kommen könnten. Die Befreiten. Ohne Ar-
beitszwang, mit mehreren hundert verschiedenen 
Geschlechtern, uns als Teil der Natur verstehend 
technisch gewandt, frei assoziiert und verantwort-
lich in dem Umfeld, in dem wir gerade leben, ein 
Umfeld, dessen Grenzen ständig neu verhandelt  
werden, respektvolle Beziehungsweisen heissen 
Willkommen, wer da kommen will, und ehrliche 
Emotionen lassen mich Ja und Nein sagen, lachen, 
schreien, weinen, sinnieren, streiten, umarmen. 
Eigentum ist, wie Schnee, etwas das wir nur von 
gestern kennen.

HI, I'M A QUEER VEGAN CYBORG AND WANT TO 
SPEND SOME TIME WITH YOU
und du antwortest: gerne, magst du mit mir hoch-
kommen und wir kümmern uns um den Bambus auf 
den Dächern der Kramgasse?
und du antwortest: lieber nicht, ich will nichts 
ausser das Tram lenken, so geil
und du antwortest: zu zweit sein klingt fantastisch, 
aber noch lieber wäre ich zu dritt
AND I'M OK.
Denn ich hing die Arbeit an den Haken, vor all den 
Jahren.

Zurück zum jetzt.
Frau. Ich wünsche mir eine Streikbewegung, die sich nicht an 
Historien und gestrigen Bündnissen orientiert, sondern mit 
den Mutigsten von uns, mit denen an den Abgründen und in 
den Abseiten und Unsichtbarkeiten solidarisiert.
STAYING WITH THE TROUBLE / LIVING QUEER

Ich will eure Identität nicht.
Ich bin es leid, die ganze Zeit identifiziert und reduziert zu 
werden auf Worte und Konzepte, die geschaffen wurden, um 
zu unterdrücken, und die mit struktureller Gewalt aufrecht 
erhalten werden. Worte, die mich regierbar machen, Konzepte, 
die Ausschluss erzeugen: Geschlecht, Sexualität, gesund/krank, 
Nationalität – the list goes on.
Ich will eure Alternative nicht.
Ich will leben, atmen. Ich will den Sonnenaufgang genießen 
und den Sonnenuntergang. Ich will mit lieben Wesen sein, ich 
will lachen, streicheln, tanzen, küssen.
Ich will teilen, teilhaben. Ich will auf dem Land sein und in der 
Stadt. Ich will denken, schreiben, diskutieren, kochen, putzen, 
schrauben, klettern.
Ich will mich bewegen, wann und wo ich will. Ich will die 
Grenzen der anderen beachten, wie sie auch meine Grenzen 
beachten. Boundaries statt Borders.
Ich will spielen, aushandeln. Ich will neue Regeln erfinden und 
wieder verwerfen. Ich will entscheiden, mit wem ich wer bin. 
Ich will meinen Körper vergessen und nur durch weltweite 
Kabelkanäle geistern – ich will meinen Geist vergessen und 
nur mit dem Material um mich herum Verstecke bauen.
Ich bin nicht das Volk.
Ich bin 1teil von allen, nicht mehr und nicht weniger.

Ich streike, indem ich mich nicht mehr von euch identifi- 
zieren lasse.
Ich streike, indem ich das tue, was ich will und nicht das, was 
irgendeine dieser brutal real gewordenen Fantasiestrukturen 
wie die Firma oder ein Bundesamt oder die Familie von mir 
erwarten.
Ich streike, indem ich mich mit euch allen verbünde und ver-
bunden fühle, die ihr auch streikt.
Ich streike mit euch, für euch, dank euch.
Im Streik finden wir die Zeit, fragend voranzuschreiten in die 
Gefilde jenseits der Identität und der Individualisierung.

Wenn Frauen* streiken, steht die Welt still. Und es ist höchste 
Zeit, dass diese Welt mal stillsteht.
 Faschistische Patriarchen und rechtsextreme Parteien gei-
fern mit gezielt misogyner, homophober und rassistischer 
Politik nach Wählerstimmen, sei es Jair Bolsonaro in Brasilien, 
Matteo Salvini in Italien oder die AfD in Deutschland. In den 
USA zu Zeiten Donald Trumps jagt ein gruseligeres Abtrei-
bungsgesetz das nächste, erst Mitte Mai liess der ausschliess-
lich männliche Senat in Alabama Abtreibungen praktisch 
komplett verbieten – selbst bei Vergewaltigung und Inzest.
 Derweil ist laut der Weltgesundheitsorganisation sexuali- 
sierte und häusliche Gewalt weltweit die häufigste Todes- 
ursache für Frauen* zwischen 16 und 44 Jahren. In der Schweiz 
wird etwa alle drei Wochen eine Frau* von ihrem Partner oder 
Ex-Partner umgebracht, in Deutschland jeden dritten Tag. 
Sexistische Übergriffe und «Rape Culture» liegen an der Tages-
ordnung, während uns die Werbeindustrie Tag für Tag Frauen*- 
körper als Sexobjekte verkauft.
 Noch immer verdienen Frauen* durchschnittlich zwanzig 
Prozent weniger, leisten zudem noch weit mehr schlecht 
oder gar nicht bezahlte Care-Arbeit. Nichtsdestotrotz droht 
Ems-Chefin, Milliardärin und SVP-Vizepräsidentin Magdalena 
Martullo-Blocher ihren Angestellten damit zu kündigen, wenn 
sie sich am Frauen*streik beteiligen. Während Grosskonzerne 
wie die UBS, Ikea, Lidl Schweiz, Nestlé oder Coop ihren Mit- 
arbeiterinnen vorschlagen, sie sollen sich doch am 14. Juni 
freinehmen.
 Aber es geht nicht um einen freien Tag. Und es geht um 
weit mehr als um Frauenquoten oder Lohngleichheit in der  
Managementetage. Es geht darum, ein System lahmzulegen. 
Ein System, das auf der strukturellen Ausbeutung und Unter- 
drückung von Frauen* basiert. Und das zusammenbricht, 
wenn wir Frauen* nicht mehr mitmachen.
 «Intersektionaler Feminismus bedeutet in Kurzform, dass 
Feminismus nicht nur für weisse Mittelschichtsfrauen ohne 
Behinderung da ist, die dadurch einen noch geileren Job  
kriegen als vorher und sich dann eine türkische Putzfrau 
leisten können. Denn wer putzt für die Putzfrau?», schreibt 
Spiegelkolumnistin Margarete Stokowski in ihrem Buch  
«Untenrum frei». Und weiter: «Wenn wir die Sache mit der 
Intersektionalität ernst meinen, steht am Ende die Abschaf-
fung der Herrschaft: Anarchie.»
 Und deshalb streike ich. Weil es nicht reicht, einzig die  
Hierarchien zwischen Männern und Frauen* zu kritisieren, 
ohne gleichzeitig gegen jegliche Ausbeutung und strukturelle 
Unterdrückung zu kämpfen. Weil ich gar keinen «geilen Job» 
in der Managementetage – sondern dieses System insgesamt 
lahmlegen und zusammenbrechen lassen will. 
 Ich streike für eine laute und entschlossene Bewegung, 
die Wut im Bauch und Utopien im Herzen hat. Gefüllt mit 
feministischen, anti-rassistischen, revolutionären und anar- 
chistischen Ideen. Für eine Bewegung, die nicht nur die Lohn- 
ungleichheit – sondern Lohnarbeit und Kapitalismus an sich 
in Frage stellt.
 Und letztlich für eine Welt, in der die Donalds, Jairs und 
Magdalenas von heute gemeinsam mit dem Patriarchat unter-
gehen. Eine Welt, die nicht mehr stillstehen muss – weil wir 
darin so frei leben können, wie wir wollen.
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& Utopien im Herzen
D: «Ich streike gegen Missbrauch, 
Unterdrückung und Ausbeutung.»

Zur Autorin*
Luisa Michel hat ihr Pseudonym bei der französischen Autorin und 
Anarchistin Louise Michel geklaut, die 1871 auf den Barrikaden der Pariser 
Kommune für die Revolution kämpfte.

Von ronne mübeck

Von Luisa Michel



WEITERE
STIMMEN
VON 1991

Feministischer Aktivismus über den 14. Juni 1991 hinaus
«WENN FRAUEN 
WOLLEN, KOMMT 
ALLES INS ROLLEN»

S.P.

«Wenn Frau will, steht alles still» ‒ so 
das Motto des ersten landesweiten 
Frauenstreiks am 14. Juni 1991. Tat-
sächlich legten die streikenden Frauen 
an diesem Tag einiges lahm in der  
gesamten Schweiz. In der Folge kam 
jedoch auch vieles «ins Rollen», wie es 
eine andere Parole aus dem Jahr 1991 
ankündigte.
 Im Oktober 1991 trafen sich 55 Vertrete-
rinnen von Gewerkschaften und lokalen 
Streikkomitees mit dem Bundesrat, um 
die Forderungen des Frauenstreiks zu 
diskutieren. Wenig überraschend blieben 
die Antworten der männlichen Bundes-
ratsvertreter jedoch vage und unver-
bindlich. Der Entwurf für das geforderte 
Gleichstellungsgesetz etwa, das die seit 
1981 in der Verfassung verankerte Gleich-
stellung der Geschlechter umsetzen 
sollte, würde frühestens Ende 1992 vor-
liegen. Erst im Juli 1996 trat das Gleich-
stellungsgesetz schliesslich in Kraft. 1993 
löste der sogenannte Brunner-Skandal, 
die Nichtwahl der SP-Bundesratskandi-
datin Christiane Brunner, Mitinitiantin 
des Streiks von 1991, erneut Proteste aus. 
Es fand eine breite Solidarisierung mit 
der zuvor in den Medien diffamierten  
Feministin statt. Die Entrüstung über den 
systematischen Ausschluss von Frauen 
aus der Politik war gross. In Bern etwa 
löste die Polizei die noch am Wahltag 
stattfindende Demonstration gewaltsam 
mit Gummischrott und Tränengas auf. 
Der grosse Protest führte zum Rücktritt 
des gewählten SP-Kandidaten und zur 
Wahl von Ruth Dreyfuss.

Doch nicht nur die institutionelle Politik 
geriet durch den Frauenstreik von 1991 in 
Bewegung, wie das Beispiel des Kantons 
Solothurn zeigt. Der Aktionstag habe den 
Frauen «ein neues Selbstbewusstsein 
gegeben», konstatierte die kantonale 
Streikkoordinatorin Silvia Briner kurz 
nach dem 14. Juni.
 In der Stadt Solothurn entstand relativ 
unmittelbar nach dem Streik eine Viel- 
zahl neuer feministischer Projekte. Im 
Frühjahr 1992 zog das ehemalige Solo- 
thurner Streikkomitee, unter dem Namen 
«Frauen 14. Juni» weiter aktiv, Bilanz: Seit 
dem Streiktag fand zweimal im Monat 
eine «Frouebeiz» im Begegnungszentrum 
Altes Spital statt. Im März 1992 wurden 
zudem die «FrauenFilmtage» in Solothurn 
durchgeführt. Weiter formierte sich als 
Reaktion auf eine Vergewaltigung in 
Solothurn die Gruppe «Frauen wehren 
sich», die u.a. Selbstverteidigungskurse 
für Frauen organisierte. Eine weitere 
neue Gruppe war «Frauen am Ruder(n)», 
eine Gruppe zur politischen Frauen- 
bildung. Nach dem 14. Juni 1991 wurde 
die feministische Szene in der Stadt  
Solothurn also neu belebt. 1993 gründete 
eine Gruppe von Frauen, die grössten- 
teils bereits im Solothurner Streik 
komitee engagiert war, das «Frauenzent-
rum Solothurn» oberhalb des Restaurants 
Vini an der Prisongasse 4. In den zwei 
Jahren nach dem Frauenstreik habe sich 
gezeigt, so die Initiantinnen, dass das 
Bedürfnis nach «frauenspezifischen» Ver-
anstaltungen und Räumen in Solothurn 
gross sei. Das selbstverwaltete Kultur- 

und Begegnungszentrum, das bis 2003 
bestand, diente insbesondere dem Aus-
tausch und der Vernetzung von Frauen:  
in den zwei Räumen der damaligen  
WOGENO-Wohnung sollten sich Frauen 
informieren, diskutieren, sich gegenseitig 
bestärken und vieles mehr.
 Auch in Olten ist nach 1991 ein feminis-
tischer Aufschwung auszumachen. 1993 
entstand das Frauennetzwerk «Frauen- 
Punkt», das sich an politisch aktive und 
interessierte Frauen in und ausserhalb 
von Parteien richtete und bis 2005 aktiv 
war. Beim ersten Treffen im Juni 1993 
formulierten die anwesenden Frauen 
ihre Erwartungen an das neugegründete 
Netzwerk: Es sollte ein Ort der Vernetzung 
sein, wo Frauen in einem «geschützten» 
Rahmen diskutieren, ihr Wissen teilen 
und sich gegenseitig Mut machen können, 
um feministische Anliegen schliesslich 
vermehrt in die politische Öffentlichkeit 
zu tragen. Die Themen des Netzwerks 
waren breit. Insbesondere in Fragen des 
Städtebaus mischten sich die Frauen 
ein, daneben war etwa die bezahlte 
wie unbezahlte Arbeit Gegenstand von 
Diskussionen. Weiter unterstützte der 
«FrauenPunkt» u.a. das 1991 gegründete 
Frauenhaus in Olten, das ein Schutzraum 
für von Gewalt betroffene Frauen und 
Kinder war.

Rita Lanz, Olten
Am 14. Juni 1991 war Rita Lanz, damals Geschichtsstudentin, 
SP-Mitglied und in verschiedenen feministischen Bewegungen 
aktiv, auf dem Platz der Begegnung in Olten, wo sich die strei-
kenden Frauen versammelten. Sie habe sich gefreut, dass so viele 
Frauen ihre normale Arbeit an diesem Tag verweigerten. Zwei 
Jahre nach dem Frauenstreik war sie an der Gründung von 
«FrauenPunkt» beteiligt. Auf Initiative von Rita Lanz und sechs 
weiteren Frauen ging daraus unter anderem der erste Frauen-
stadtrundgang in Olten hervor, der 1998 erstmals durchgeführt 
wurde.
 Im Frühjahr 1993 beteiligte sich Rita Lanz gemeinsam mit 
anderen Oltnerinnen an den Protesten gegen die Nichtwahl von 
Christiane Brunner. Schweizweit nahm nach diesem Ereignis 
der Frauenanteil bei Wahlen auf allen politischen Ebenen zu, 
so auch in Olten. Während in der SP zuvor lediglich eine Frau 
bei 16 Sitzen vertreten war, war nach den Gemeinderatswahlen 
1993 die Hälfte der Fraktionsmitglieder weiblich ‒ darunter auch 
Rita Lanz. «Plötzlich waren wir auch in der SP viele jüngere 
Frauen, die mitreden konnten», erinnert sie sich. Rita Lanz be-
teiligt sich nach 28 Jahren erneut aktiv am Frauen*Streik, weil 
Lohngleichheit noch immer nicht erreicht ist und die Arbeit von 
Frauen nach wie vor weniger gesellschaftliche Akzeptanz erhält.

Claudia Meyer, Solothurn
«Der Frauenstreik 1991 war ein richtiger Erfolg, das hat uns 
motiviert, weiter zu machen», erzählt Claudia Meyer, damals 
im städtischen Streikkomitee von Solothurn. Den 14. Juni 1991 
betrachtet sie rückblickend als wichtigen Moment für ihre femi-
nistische Politisierung – viele Frauen seien damals «aufgewacht». 
 Auch die Eröffnung des Frauenzentrums in Solothurn 1993, 
an der Claudia Meyer beteiligt war, wäre ohne den Streik nicht 
vorstellbar gewesen. Über Monate hatten die Aktivistinnen die 
Räumlichkeiten des Zentrums selbst renoviert. Für Unterstüt-
zung konnten sie auf die Kontakte mit anderen Streikfrauen 
zurückgreifen. Die «Frauenszene» rund um das Frauenzentrum 
war auch mit Aktivistinnen aus anderen Teilen der Schweiz 
gut vernetzt. So organisierte die Betriebsgruppe des Frauen- 
zentrums etwa 1995 ein «Grümpelturnier», an dem 80 Frauen 
aus verschiedenen Schweizer Frauenzentren teilnahmen. Bis 
zur Schliessung 2003 war Claudia Meyer im Frauenzentrum 
aktiv. Damals hätte unter anderem das Interesse von jüngeren 
Frauen gefehlt – umso mehr freut es sie, dass sich für den dies-
jährigen Streik viele jüngere Aktivistinnen engagieren.

A: «Wir streiken, weil wir hässig sind!»

Quellen: Die Informationen zu diesem Artikel 
stammen aus dem Stadtarchiv Olten (StA Olten, 
VA 05. 09. 15), dem Gosteli-Archiv (Gosteli-Stif-
tung, Archiv Frauenzentrum Solothurn 304) so-
wie aus Gesprächen mit beteiligten Akteurinnen. 

Literaturhinweis: Fabienne Amlinger, Im Vor-
zimmer der Macht? Die Frauenorganisationen 
der SPS, FDP und CVP, 1971‒1995, Zürich 2017.


